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Alle Jahre spielt sich über die
Ostertage das gleiche Schau-
spiel ab. Auf den Flughäfen
stehen die Leute vor den Check-
in-Schaltern und bei den
Sicherheitskontrollen Schlange.
Die Airlines empfehlen ihren
Passagieren, zwei bis drei
Stunden vor Abflug am Flug-
hafen zu sein – selbst wenn
dann der eigentliche Flug nach
London, Paris oder Berlin um
einiges kürzer ist.

Auf langeWartezeiten müssen
sich auch Autofahrerinnen und
Autofahrer am Gotthard gefasst
machen. Zuerst staut sich
die Blechlawine ab Donnerstag
in Richtung Süden und ab
Sonntag dann in die Gegen-
richtung. Selbst dieWarnungen
vor Rekordstaus können die
Menschen nicht davon ab-
bringen, über Ostern in die

Ferne zu schweifen. Die Ver-
lockung auf eine kurze Auszeit
in einer anderen Umgebung,
imwarmen Süden oder in einer
attraktiven, lebendigen Metro-
pole scheint einfach zu gross
zu sein und lässt die immer
eindringlicherwerdenden
Umweltbedenken in den
Hintergrund treten. Die Leute
verreisen an Ostern – vielleicht
mit einem etwas schlechten
Gewissen, aber sie reisen.

Wer zu Hause bleibt, nimmt
dieses – bis auf die Corona-
Zeit – alle Jahre wiederkehrende
Phänomen fasziniert, belustigt
oder verärgert zur Kenntnis.
In den eigenen vierWänden ist
es ja ohnehin am schönsten.
Nun sind es von Karfreitag bis
Ostermontag aber doch vier
ganze freie Tage, die man
trotzdem nicht allesamt nur zu

Hause verbringen möchte – zu-
mal sich dasWetter noch nicht
ganz so frühlingshaft zeigt.Wer
nun aber träumerisch meint, es
sei ja eigentlich egal, ob ich jetzt
in Paris, Berlin, London oder
eben in Basel bin,wird hier auf
den Boden der Realität zurück-
geholt. Auchwenn sich unsere
kleine, schöne Stadt immer
wieder gern mit grossen Metro-
polen vergleicht, zeigt sich doch
in verschiedenen Bereichen,
dass wir letztlich Provinz sind.
Das wird besonders über Fest-
tage wie Ostern deutlich. Da ist
es beispielsweise in der Stadt
schon recht schwierig, am
Ostersonntag ein offenes Res-
taurant zu finden. Viele Gastro-
betriebe in der Stadt haben
ohnehin immer am Sonntag
und Montag geschlossen und
nehmen die Feiertage jetzt zum
Anlass, um auch gleich ab

Karfreitag dichtzumachen. Beim
aktuellen Mangel an Fach-
kräften in der Gastronomie ist
dieser Entscheid verständlich,
für den ausgehwilligen Gast
aber sehr betrüblich.

Basel und vor allem Basel
Tourismus arbeiten schon lange
daran, um die Stadt auch als
attraktiveWeekend-Destination
zu positionieren, nachdem das
Messewesen arg geschrumpft
ist. Doch solche Bemühungen
sind schwierig,weil neben den
geschlossenen Geschäften am
Sonntag eben auch viele belieb-
te Restaurants zu sind. Ganz im
Gegenteil zu echten Gross-
städten,wo gerade anWochen-
enden Hochbetrieb herrscht.

Nicht tourismusfördernd und
eine Enttäuschung für
auswärtige Besucherinnen und

Besucher ebensowie für die
Einheimischen sind geschlosse-
ne staatliche Museen am Oster-
montag. Eine löbliche Ausnah-
me bildet da das Kunstmuseum
Basel, das gestern geöffnet war,
obwohl der Montag der allge-
meine Schliesstag der Museen
in Basel ist. Die übrigen Häuser
des Kantons haben sich strikte
daran gehalten, auchwenn sich
das Publikum an einem Feiertag
sicherlich über eine gewisse
Flexibilität der Museums-
verantwortlichen gefreut hätte.

Diese hatte dagegen gestern das
MuseumTinguely, das ebenfalls
ausser Takt offen war. Und
natürlich kann die Fondation
Beyeler jeden Tag besucht
werden,was dieses Haus nicht
von ungefähr zur beliebtesten
und meistbesuchten Kunst-
institution der Schweiz macht.

Mit geschlossenen Restaurants,
geschlossenen Museen und
geschlossenen Geschäften
herrscht in Basel über Ostern
tote Hose. Dies bringt wohl
einige dazu, sich im kommen-
den Jahr doch ins Flugzeug oder
ins Auto zu setzen und trotz
allem Stress dahin zu reisen,wo
etwas los ist. Und diejenigen, die
auch nächste Ostern zu Hause
bleiben,wissen dafür,wieso:
Hier haben sie die absolute
Ruhe. Sie müssen nicht einmal
mit Touristen fürAusstellungen
Schlange stehen. Die kommen
eh nicht, und die Museen sind
ohnehin geschlossen.

An Ostern herrscht in Basel tote Hose
Basel will sich als Weekend-Destination positionieren – bei geschlossenen Restaurants undMuseen.
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Herr Belge, EndeMonat spricht
der umstrittene Historiker
Daniele Ganser im Stadtcasino
über den Ukraine-Krieg.
Sie laden nunmit Kollegen
zu einer Gegenveranstaltung
an derUni.Warum?
Ich bin nicht sicher, obGegenver-
anstaltungder richtigeBegriff da-
für ist.Abernatürlich steht unsere
Veranstaltung imKontext derbei-
den Auftritte von Daniele Ganser
in derWoche. Der Grund für un-
seren Event ist eindeutig: Herr
Ganser hat eine prononcierte
Meinung dazu, warum der Krieg
in der Ukraine «ausgebrochen»
ist undwerdie Schulddaran trägt.
Er stellt seineAnsichten gerne in
Form von Fragen oder Mutmas-
sungen in den Raum, verwischt
dabei immer wieder die Grenze
zwischenOpfern undTätern und
behandelt die Ukraine einzig als
Objekt derGeopolitik.Wirwollen
Daniele Ganser nicht allein die
Bühne im öffentlichen Diskurs
Basels überlassen. Wir möchten
sein problematisches Geschäfts-
modell kritisch beleuchten und
seinen «Theorien» die Stimme
derWissenschaft entgegenstellen.

Ist er aus Ihrer Sicht ein
Verschwörungstheoretiker?
MancheKolleginnenundKollegen
sind dieser Ansicht. Ich würde
mich ihr nicht hundertprozentig
anschliessen.

Warum?
Der Begriff führt schnell dazu,
dass man sich in Definitionen
und Spitzfindigkeiten darüber
verliert, was denn nun ein Ver-
schwörungstheoretiker sei und
was nicht.DerErkenntnisgewinn
hält sich in Grenzen. Zudem lebt
Daniele Ganser davon, dass ihn
andere als Verschwörungstheo-
retiker bezeichnen, somein Ein-
druck.Wenn ihm ständig jemand
dieses Label aufklebt, so kann

er sich als Opfer gängiger Lehr-
meinungen und Kämpfer wider
den «Mainstream» inszenieren.

Werwie Ganser die «Wurzel
des Ukraine-Kriegs» auf
einen angeblichen «Putsch»
derAmerikaner in Kiew
zurückführt und dies
als «absolut eindeutig»
hinstellt, verbreitet doch
Verschwörungstheorien?
Das verneine ich nicht. Aber es
scheint mir wenig zielführend,
sich amBegriff abzuarbeiten.Uns
interessiert,wie Ganser arbeitet,
wie er argumentiert, warum er
eine solcheResonanz erfährt.Wir
haben daher neben Historikern
auch Personen eingeladen, die
sich mit entsprechenden Argu-
mentationsmustern und deren

gesellschaftlicher Wirkung aus-
kennen. Namentlich die Litera-
turwissenschaftlerinnen Nicola
Gess und Sylvia Sasse sowie den
Soziologen Oliver Nachtwey.

Wie steht es umGansers Ruf,
der in Basel promoviertwurde,
unterHistorikerinnen und
Historikern?
Was seine Thesen und Argu-
mentationsmethoden angeht, ist
Daniele Ganser isoliert. Ich zu-
mindest kenne niemanden in der

Wissenschaft, der oder die in der
gleichen Richtung argumentiert
wie er. Es geht um Grundlegen-
des.Wir verlangen etwa von un-
seren Studierenden, dass sie eine
sorgfältige Quellenauswahl und
Quellenkritik vornehmen, bevor
sie überhaupt eine These ent-
wickeln. Und wenn man im Fall
des Kriegs gegen die Ukraine
historisch argumentiert,wäre es
wichtig, etablierte Forschungs-
meinungen zur Kenntnis zu
nehmen,vielleicht sogarGrund-
kenntnisse in Russisch und bes-
tenfalls auch in Ukrainisch zu
haben. Ganser spricht meines
Wissens keine der beiden Spra-
chen. Die Frage ist eher, ob man
ihm im Sinne derMeinungsfrei-
heit überhaupt eine Plattform
geben sollte. Da gehen die Mei-

nungen im akademischen Dis-
kurs auseinander.

Haben Sie sich überlegt, ihn an
Ihr Podium einzuladen?
Nein, das haben wir nicht erwo-
gen. Wir wollen uns an der Ver-
anstaltung aber auch nicht aus-
schliesslichmitHerrnGanserbe-
schäftigen.Vielmehrmöchtenwir
die Tatsache, dass er nach Basel
kommt, einmalmehr zumAnlass
nehmen, uns mit unserer fachli-
chen Kompetenz in der philoso-
phischen Fakultät in die öffentli-
cheDiskussion einzubringen.Seit
Februar 2022 hat die Universität
Basel zahlreicheVeranstaltungen
durchgeführt, um den Krieg ge-
gen die Ukraine zu erläutern.Die
jetzigeVeranstaltung bezieht das
«Modell Ganser» mit ein.

Wäre ein Rededuell zwischen
Ihnen und Ganser nicht
interessant?
Ein solches Duell kann nur dann
funktionieren, wenn sich beide
Seiten auf bestimmte Spielregeln
und Formen der wissenschaftli-
chen Argumentation einlassen.
Ich bezweifle, dass Herr Ganser
dazu bereit ist. Er arbeitet ja ger-
nemit Suggestivfragen, im Sinne
von: Man kann ja mal fragen, ob
es sich nicht so und so verhält. Er
sagt dann aber nicht immer, ob
dem tatsächlich so ist. Darauf
kannmannichtviel entgegnen.Es
sei denn,man sucht eine Ausein-
andersetzung imTalkshow-Stil.

Dann besteht die Gefahr, dass
Leutewie Ganser in ihrer Blase
bleiben, Sie in der akademi-
schen und am Schluss gar kein
Austauschmehr stattfindet…
Die Gefahr ist gegeben. Ich
glaube, es handelt sich um ein
Problemder gesamtenDiskussi-
on über den Krieg. Sobald man
zu dem Thema Position bezieht,
macht man sich automatisch zu
einer Zielscheibe für die andere
Seite.Deshalb bin ichmit Schlag-
wörtern wie «Verschwörungs-
theoretiker» vorsichtig. Als For-
schende anderUniversuchenwir
zudem,mitTexten fürdieMedien
und in der Art, wie wir Podien
konzipieren, offen für die breite
Öffentlichkeit zu sein. Ich sehe da
einen Unterschied zur Vortrags-
reihe Gansers, der sich allein auf
derBühnegegendie sogenannten
Mainstream-Medien in Stellung
bringt. Übrigens freuen wir uns
über alle Personen,die bereits ein
Ticket für einen Ganser-Event
gekauft haben,wenn sie zuvor zu
unserer Veranstaltung kommen.

Die Podiumsdiskussion
«Wahrheiten, Halbwahrheiten
und Lügen: Erzählungen über
Russlands Krieg gegen die
Ukraine» findet am 25. April in der
Aula des Kollegiengebäudes statt.

«Wir wollen Daniele Ganser
nicht allein die Bühne überlassen»
Uni Basel organisiert eigenen Event Forschende reagieren auf die anstehenden Ukraine-Vorträge des umstrittenen Publizisten –
und planen ein Podium zu «Wahrheiten, Halbwahrheiten und Lügen». Historiker Boris Belge erklärt.

«Daniele Ganser lebt davon, dass ihn andere als Verschwörungstheoretiker bezeichnen», so Belge: Das Kollegienhaus der Uni Basel. Foto: Keystone
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Direktor Kulturstiftung
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Boris Belge
Der promovierte
Historiker forscht zur
Geschichte der Ukraine


